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F E U E R T E U F E L  Es brennt in Cottbus und dem Umland. Ein Serienbrand-
stifter verunsichert die Bevölkerung. Sein Markenzeichen: die Art der Brand-
legung, die es ihm ermöglicht, weit weg vom Ort des Geschehens zu sein, 
wenn das Feuer ausbricht. Doch ist er das auch? Oder steht er unter den 
ersten Schaulustigen am Tatort? Ist er gar ein Mitglied der Feuerwehr? Als 
man in einem ausgebrannten Haus eine Leiche entdeckt – ohne Herz, wie 
die Obduktion zeigt – wird die Brandserie unerwartet zu einem Fall für 
Peter Nachtigall und sein Team. Wenig später findet die Löschmannschaft 
nach einem Feuer einen weiteren Toten. Peter Nachtigall ermittelt fieber-
haft gegen einen Täter, über den es so gut wie keine Informationen gibt. 
Denn alles wird von den Flammen vernichtet. Der Profiler Emile Couvier 
unterstützt das Ermittlerteam und erstellt eine Fallanalyse. Doch die Kritik 
der Öffentlichkeit an der Ermittlungsarbeit der Polizei nimmt zu. Da wird 
ein drittes Opfer an einem Brandort gefunden. Auch ihm fehlt das Herz …
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P R O L O G

»Nanu, Lilli. Willst du etwa schon nach Hause?«
Elisabeth nickte vage. 
»Der Abend ist noch jung, ich denke, wir könnten Bes-

seres damit anfangen, als jeder in seiner Bude zu sitzen und 
die Wand anzustarren.«

Das Mädchen überlegte – nur ganz kurz. 
Streifte in Gedanken ihre Freundin, die genauso argu-

mentierte, die immer der Meinung war, Stubenhocker 
verpassten im Grunde ihr gesamtes Leben – und schließ-
lich wisse man ja nie, wann dieses Gesamte erreicht sei. 
»Wenn dich morgen die Straßenbahn überfährt, was hast 
du dann bisher erlebt? Also richtig wirklich erlebt?«, fragte 
sie gerne.

Der Typ war nett. Hatte sie vor ein paar Tagen beim 
Laufen unaufdringlich angequatscht. Keiner von diesen 
Draufgängertypen. Der redete nicht von Sex, sondern von 
Ausdauertraining, von gesunder Ernährung, von gemein-
samen Trainingseinheiten. Vielleicht war das ja einer zum 
Verlieben. 

Außerdem hätte sie dann morgen etwas zu erzählen!
Sie schwang sich auf den Beifahrersitz.
»Siehst du, tut doch gar nicht weh!«, lachte er fröhlich. 

»Wo kommst du denn gerade her?«
»Bei McDonald’s gab es eine Rabattaktion.«
»Du warst allein dort?« 
»Ja, ist ja nicht verboten!« Jetzt bereute sie schon, ein-

gestiegen zu sein. Eine Inquisition hätte sie auch ohne ihn 
haben können.
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»Missverständnis! Ich dachte, du triffst dich sicher stän-
dig mit Freunden. Jemand wie du ist in der Regel mit einem 
ganzen Pulk unterwegs.« Er merkte sofort, dass er schon 
wieder ein Fettnäpfchen erwischt hatte, und begann hastig 
zu korrigieren: »Also, was ich sagen wollte, ist: Ein so net-
tes Mädchen wird bestimmt oft angerufen und gefragt, ob 
es Zeit für ein Date hat. Ich war nur erstaunt, nichts wei-
ter«, zerknirscht sah er sie an. »Bist du schon mal nachts 
auf dem Reiterhof gewesen? Wenn die Pferde Lust haben, 
kann man sie auch ohne Sattel reiten. Wir müssen nur auf-
passen, dass uns keiner erwischt. Wie wär’s damit?«

Lilli war schon versöhnt.
Ahnte nicht, dass sie sich sehr bald nichts sehnlicher 

wünschen würde, als bereits das gesamte Leben hinter 
sich zu haben.
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1

Geht es Ihnen auch manchmal so?
Ich neige zum Träumen, immer und überall. Zu jeder 

Tageszeit. Ein Geräusch reicht aus, ein Geruch, eine Bewe-
gung, die ich nur aus dem Augenwinkel wahrnehme, und 
schon drifte ich aus meiner Wirklichkeit davon. Nicht, dass 
ich es nicht verhindern könnte – aber warum sollte ich? 

Es ist doch überaus angenehm.
Geht Ihnen auch so, stimmt doch?

Träumen Sie bei diesem Wegdriften davon, das schlagende 
Herz von jemandem zu halten, in Ihren eigenen Händen, 
während Sie gerade kommen, im Augenblick Ihres Orgas-
mus seinen allerletzten Schlag zu spüren?

Nein?
Ich schon.
Eigentlich täglich, stündlich – seit damals.
Sie träumen wahrscheinlich vom letzten oder dem nächs-

ten Urlaub.
Ist in Ordnung, verstehen Sie mich nicht falsch. Jedem 

seine eigenen Fantasien! Und mir war früh klar, dass meine 
nicht dem entsprechen, was andere sich vorstellen. Deshalb 
habe ich von Anfang an gewusst, es ist besser, wenn ich mit 
niemandem darüber rede.

Ich erinnere mich lebhaft an das einzige Mal, als ich 
meinem besten Freund diese Frage zum Inhalt seiner 
und meiner Träume stellte. Doch der hatte mich so ent-
geistert angesehen, dass ich schnell behauptete, ich hätte 
irgendwo gelesen, man könne die Menschen mit solchen 
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Fragen erschrecken. Alles nur ein Scherz, beruhigte ich ihn, 
er glaube doch nicht im Ernst … Tat er auch nicht.

Und ich erwähnte es nie wieder.

Doch seit jenem Tag beschäftigt es mich.
Das Tier war angefahren worden.
Möglicherweise hatte der Fahrer des Wagens den Zusam-

menstoß überhaupt nicht bemerkt.
Dem Hund war die Flanke aufgeschlitzt worden, die 

Innereien drängten aus dem Bauchraum.
Möglich, dass ich in einem ersten Impuls alles zurück-

schieben wollte.
Das Herz in meiner Hand schlug noch.
Es war geil, ich war geil, eine unvorstellbare Gier und 

Lust rissen mich von den Beinen, zuckten mich unkont-
rolliert über den warmen Asphalt.

Während ich kam, blieb das Herz stehen.
Wow!
Oh – habe ich bereits erwähnt, dass es mein Hund war? 

Nein? Ein Geschenk meiner Schwester, die meinte, ich 
könnte jemanden brauchen, der mir Halt gibt.

Natürlich will ich dieses Erlebnis seither gern wiederholen.
Es muss auch nicht mit einem Tier sein …
Mir genügt, wenn der Körper warm und irgendwie noch 

lebendig ist, wenn es passiert.
Es ist nur so, dass Menschen so furchtbar empfindlich 

sind.
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2

Laut heulten die Sirenen unter dem Fenster entlang.
Das Blaulicht bewegte sich aufgeregt über die moderne 

Fassade des neuen Polizeigebäudes in der Juri-Gagarin-
Straße.

Schon wieder!, dachte der Cottbuser Hauptkommissar 
Peter Nachtigall besorgt, ein neues Feuer wird für weitere 
Unruhe in der Stadt sorgen.

Michael Wiener schob seinen Kopf durch den Türspalt. 
»Schon wieder Feuerwehr! Hoffentlich hat nicht der Feu-
erteufel seine Finger im Spiel. So langsam fühlt sich nie-
mand mehr sicher. Inzwischen gab es schon fast überall 
in der Stadt ein Feuer.«

»Der sechste Brand in den letzten zwei Wochen. Jeden 
zweiten Tag ein neuer Notfall. Was ein Glück, dass bisher 
niemand ernsthaft verletzt wurde. Die Zeitung berichtet 
natürlich ausführlich und schürt die Ängste der Leute.«

»Sie regt auch zu wilden Spekulationen an!«, meinte 
Wiener. »Marnie erzählte gestern Abend von den Gesprä-
chen in der Krabbelgruppe. Unglaublich was für Vermu-
tunge da an’gschtellt werde, des glaubsch du gar net.«

Nachtigall unterdrückte ein amüsiertes Schmunzeln. Ja, 
der Freund musste sich sehr aufgeregt haben, der Dialekt 
verriet seine emotionale Beteiligung. Der Cottbuser Haupt-
kommissar bedauerte, dass Michael sich das Badische so gut 
wie gar nicht mehr erlaubte. Hatte sich wohl abgeschliffen. 
Hier und da war mal ein einzelner Satz zu hören. Ihm per-
sönlich fehlte es manchmal, in seinen Ohren klang es gemüt-
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lich. Nicht nur privat, auch sprachlich war der junge Kom-
missar offensichtlich in seiner neuen Heimat angekommen.

Einige behaupten, es sei eine Aktion gegen die Asylpoli-
tik, einige halten es für einen Protest gegen die Fusion der 
Brandenburgischen-Technischen-Universität Cottbus mit 
der Fachhochschule Senftenberg. Eine der Mütter meinte, 
es ginge um finanzielle Interessen, es sei Versicherungsbe-
trug oder Immobilienspekulation.«

Wieder war das Geheul des Martinshorns zu hören.
»Ist was Größeres. Sie brauchen mehr Löschzüge«, 

murmelte Nachtigall beunruhigt, zurrte seinen Zopf etwas 
fester, als müsse er auf alles vorbereitet sein.

»Hoffentlich hört das bald auf«, sagte Wiener und zog 
sich einen Stuhl heran. »Bisher gibt es keine Zeugen, die 
jemanden im Vorfeld des Brandes bemerkt hätten. Was 
ja ungewöhnlich ist, jetzt, wo jeder misstrauisch gewor-
den ist.«

»Jeder verdächtigt jeden, schiebt ihm Motive für die 
Brandlegung unter, fühlt sich vom Nachbarn beneidet, 
überwacht oder verfolgt. Langfristig entsteht ein ungemüt-
liches Klima. Inzwischen glaubt doch niemand mehr an 
einen Zufall. Die Leute halten die Feuer für die Tat eines 
Einzelnen. Vielleicht liegen sie damit nicht falsch. Selbst 
die Zeitung spricht von einer Brandserie, sogar überregio-
nal wird schon berichtet. Würde mich gar nicht wundern, 
wenn hinter jedem zweiten Fenster einer mit Fernglas sitzt, 
um seine Nachbarschaft im Auge zu behalten – gern auch 
mit einem Nachtsichtgerät. Gab es neulich tatsächlich als 
Angebot im Baumarkt.« 

»Das wären dann aber auch schlechte Zeiten für Einbre-
cher. Vielleicht kann man sogar später in der Kriminalsta-
tistik diesen Knick nachweisen.« Wiener grinste.
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Peter Nachtigall schlug eine Akte auf seinem Schreib-
tisch auf. »Ist eigentlich ein Vermisstenfall. Inzwischen 
schließen die Kollegen nicht mehr aus, dass es sich um ein 
Tötungsdelikt handelt«, informierte er seinen Kollegen. 
»Isadora Maler. Eine junge Frau mit exotischem Lebens-
wandel – das steht hier!«, rechtfertigte er sich, als er Wie-
ners amüsiertem Blick begegnete. Er blätterte in der Hand-
akte, rief parallel den Vorgang im Computer auf.

»Das ist der neunte Brand in diesem Monat«, Michael 
Wiener war beim letzten Thema hängen geblieben. »Wenn 
ein Einzeltäter dafür verantwortlich ist, muss er sehr 
geschickt vorgegangen sein. Er ist nie aufgefallen, war 
demnach lange vor Ausbruch der Flammen vom Tatort 
verschwunden. Ein Phantom.«

»Klar, fang du auch noch an. Bestimmt wissen Feuer-
wehr und Brandermittlung mehr als die Presse. Wir geben 
doch auch nicht alle Informationen preis. Phantom!«, 
schimpfte der fast zwei Meter große Mann laut, und Wie-
ner zog unwillkürlich den Kopf ein. »Kümmern wir uns 
nun wieder um unseren Schreibtisch, ja?«

Wiener nickte, nahm die Akte vom Tisch.
»Sieh dir mal das Foto an! Die junge Frau ist ganz schön 

auffällig, ich verstehe, dass die Kollegen so schnell von 
einem Verbrechen ausgehen, wenn sie nirgendwo gese-
hen wurde.«

»Wie groß ist die Vermisste?« Wiener staunte. »Gut, 
auffällige Erscheinung ist gar kein Ausdruck. 1,80 Meter! 
Wenn eine so große Frau den Raum betritt, guckt doch 
jeder zweimal hin.«

Er tippte den Namen in die Maske ein und wartete darauf, 
dass der Computer nähere Informationen anbieten würde.

»Sie ist nicht zum ersten Mal verschwunden«, murmelte 
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er dann. »Eigentlich ist sie regelmäßig auf und davon.« Seine 
Finger flitzten über die Tastatur. »Im Moment sind ziem-
lich viele Mädchen in dem Alter abgängig. Einige 17, andere 
erst 14. Da müssen viele Eltern in Aufregung sein. Marnie 
erzählte neulich, die Nichte ihrer Friseurin sei auch abge-
hauen. Gab Stress mit den Eltern – und weg war sie. Peggy 
oder Pamela oder so ähnlich. Sommer, Sonne …«

»Eigentlich ist wirklich nicht zu verstehen, dass niemand 
die junge Frau gesehen haben will …«, grübelte Nachtigall 
weiter über die auffällige Erscheinung nach und seufzte. »Isa-
dora Maler ist seit über einer Woche verschwunden. Nach 
den Aussagen von Familie und Freunden gibt es keine Erklä-
rung dafür. Im Protokoll steht, es habe weder privat noch 
am Arbeitsplatz irgendwelchen Ärger oder Schwierigkeiten 
gegeben. Einen aktuellen Freund gab es wohl zurzeit nicht.«

»Hm.« Wiener zückte sein schwarzes Notizbuch. 
»Wohin zuerst? Freunde? Familie? Arbeitskollegen?«

»Arbeitskollegen. Fragen wir mal nach dem ›exotischen‹ 
Lebenswandel!«

Nachtigall notierte sich die wichtigsten Adressen aus 
der Akte.

»Sie hat bis Anfang des Jahres in einer Boutique in der 
Innenstadt gearbeitet. Seit Februar räumt sie bei Netto 
am Sportzentrum Regale ein und sitzt an der Kasse. Dort 
fangen wir an.«

Er stand auf, zog seine Jacke von der Lehne des Schreib-
tischstuhls.

In diesem Moment klingelte das Telefon.
Wiener zuckte mit den Schultern und lief über den Gang 

in das gegenüberliegende Büro. »Ich hole nur meinen Pul-
lover! Der liegt bei dir drüben.«
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»Nachtigall!«
Wiener, der zurückkehrte, blieb in der Tür stehen. 

Registrierte die Veränderung, die in der Körperhaltung 
des Kollegen Ausdruck fand. Vielleicht würden sie nun 
doch zuerst ganz woanders hinfahren? Er konnte sehen, 
dass es eine Leiche gab.

»Wo?«
Schweigen. Angespanntes Klopfen mit dem Finger auf 

der Schreibtischplatte. 
»Aha. Ja, aber können wir denn überhaupt schon …? 

Die Presse. Ich verstehe schon, natürlich. Wir sind auf 
dem Weg!«

Wiener zwängte seinen Kopf durch den Ausschnitt des 
Pullis, tastete in der Hosentasche nach seinem Dienstaus-
weis, hatte schon den Autoschlüssel in der Hand, als der 
Hauptkommissar sich zu ihm umdrehte.

Schaulustige hatten sich versammelt.
Unzählige, so schien es Nachtigall.
Viel mehr, als Müschen Einwohner hatte. Direkt hin-

ter dem Ortsschild war der Brandort leicht auszumachen. 
Nachtigall erinnerte sich; hier stand ein verfallenes Häus-
chen mit einem Schuppen auf einem verwilderten Grund-
stück. In diesem Jahr umzingelt von Mais. Teile des Daches 
vom Wind abgedeckt, offensichtlich kümmerte sich nie-
mand mehr darum. Er wusste noch, dass er überlegt hatte, 
ob der Besitzer vielleicht verstorben war und die Erben 
sich nicht über die Verwendung des Anwesens einigen 
konnten.

Ein Fotograf blitzte in die Umgebung, offensichtlich 
im Versuch, die Stimmung vor Ort für die Leser seiner 
Zeitung einzufangen.
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Entschlossen vertrat eine kräftige Frau mit eindrucks-
voller roter Lockenpracht den beiden Ermittlern den Weg.

Nachtigall, der bei einer Größe von fast zwei Metern 
eine imponierende Schrittlänge und auf dem Weg zum 
Tatort ein forsches Tempo erreicht hatte, musste abrupt 
aus vollem Lauf stehen bleiben, hätte die Reporterin um 
ein Haar mit seinem Schwung rüde zu Boden gerissen.

»Guten Morgen, Herr Nachtigall. Sie hier? Das kann 
ja nur bedeuten, dass es um ein Tötungsdelikt geht! Viel-
leicht gar um Mord? Wir haben gehört, dass in diesem 
Haus eine Leiche gefunden worden sein soll. Können Sie 
bestätigen, dass man dem Opfer Organe entnommen hat?«, 
fragte sie atemlos. »Die Organmafia hat Brandenburg als 
neues Betätigungsfeld entdeckt?«

Nachtigall starrte die Frau missmutig an.
»Schön, dann wissen Sie mehr als ich. Wir werden uns 

erst mal ein Bild von der Situation machen. Es gibt weder 
eine Bestätigung von mir für einen Mord noch für irgend-
etwas anderes.« Er bemühte sich um einen freundlicheren 
Ton, als er fortfuhr: »Gedulden Sie sich ein Weilchen und 
wenden Sie sich dann an die Pressestelle. Sie wissen doch, 
wie das abläuft. Organe entnommen – was für eine sonder-
bare Idee.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich an einen 
der Feuerwehrleute, der die Neugierigen vom Betreten des 
Geländes abhalten sollte. »Wer leitet den Einsatz hier?«

»Wolfgang Kerbel. Erster Hauptbrandmeister. Der 
dort drüben, der gerade den Helm abgenommen hat.« 
Der Mann hob das rot-weiße Absperrband ein wenig an, 
und die beiden Ermittler der Kriminalpolizei duckten sich 
darunter durch.

Nachtigall nickte zum Dank und schob sich zwischen 
Löschfahrzeugen, ausgerollten dicken Schläuchen und aus 
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dem Haus geworfenem Inventar auf den Einsatzleiter zu. 
Die Hitze nahm dabei mit jedem Schritt zu.

Brandgeruch schwängerte die Luft, nahm ihm den 
Atem. Er hustete. Fuhr sich übers Gesicht, als wolle er 
Geruch und Hitze wegwischen.

»Stinkt wie verbrannte Autoreifen«, hörte er Wiener 
neben sich sagen. »Und Kunststoff.«

»Den Flammen ist es ziemlich egal, was sie erwischen. 
Die treffen keine gesundheitsfreundliche Auswahl«, 
brummte der Cottbuser Hauptkommissar grantig.

Feuerwehrmänner waren mit den Aufräumarbeiten 
beschäftigt, sammelten ihre Gerätschaften ein. Geschäf-
tigkeit hing über dem gesamten Ort.

Der Einsatzleiter kam ihnen entgegen.
»Peter Nachtigall und Michael Wiener, Kriminalpoli-

zei Cottbus. Sie sind Herr Kerbel?«
»Ja, das ist korrekt. Wir haben eine Leiche im Haus 

gefunden.«
Wiener zückte sein Notizbuch. »Eine Leiche. Männ-

lich oder weiblich? Wie alt etwa?«
Der Hauptbrandmeister warf dem eifrigen Beamten 

einen sonderbaren Blick zu. Mitleid lag darin, aber auch 
eine große Portion Befremden.

»Ist das Ihre erste Brandleiche?«, erkundigte er sich.
Wiener dachte an den verkohlten Torso, den der Rechts-

mediziner bei einem ihrer letzten Fälle aus einem Auto 
geborgen hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann müssten Sie doch wissen, dass sich der Leich-
nam in den Flammen stark verändert. Ich kann keine Ihrer 
Fragen mit Sicherheit beantworten. Das Einzige, was ich 
weiß, ist, dass der Körper eröffnet wurde. Möglicherweise 
wurden Organe entnommen. Letztlich bleibt auch hier 
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eine Unsicherheit. Der Rechtsmediziner wird das klären 
können.«

»Der Oberkörper wurde eröffnet?« Nachtigall schluckte 
hart. »Fachgerecht?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Auf den ersten Blick 
sieht es so aus, als sei er aufgeschlitzt worden.«

Kerbel setzte seinen gelben Helm wieder auf, klickte 
den Gurt unter dem Kinn ein.

»Der diensthabende Arzt ist auf dem Weg. Aber den 
lasse ich noch nicht in diese Ruine. Schließlich kann er 
dem Opfer nicht mehr helfen – und einen Eindruck vom 
Tatort braucht er vielleicht nicht unbedingt, oder?«

»Unser Gerichtsmediziner schon. Dr. Pankratz möchte 
immer gern die Auffindesituation sehen.«

Kerbel schüttelte verständnislos den Kopf. »Reicht ihm 
wohl nicht, was er an Grauen auf dem Seziertisch findet«, 
murmelte er leise.

Nachtigall hatte die Worte gleichwohl gehört: »Wir 
klären, ob ein Verbrechen vorliegt, jagen eventuell nach 
einem Mörder. Da ist der Gesamteindruck häufig ent-
scheidend.«

»Ja. Schon gut«, blieb der Einsatzleiter knapp.
Ein Feuerwehrmann brachte zwei Helme für die Ermitt-

ler.
»Bitte aufsetzen. Folgen Sie mir dicht auf den Fersen. 

Fassen Sie nichts an. Es ist heiß und ungemütlich da drin-
nen. Möglicherweise stürzt etwas aus dem Dachbereich auf 
den Boden herab. Ist ja nicht mehr viel davon übrig, aber 
gefährlich ist es dennoch. Der Deckenbereich ist instabil. 
Also bleiben Sie aufmerksam, lehnen Sie sich nirgendwo 
an. Der Brandermittler ist vor Ort. Er wird aufpassen, dass 
wir keine Spuren verwischen.« Kerbel verzog genervt das 
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Gesicht. »Ziehen Sie bitte diese Jacken an – und haben Sie 
vielleicht Stiefel dabei? Wenn nicht …«

Wiener flitzte zum Auto.
Seine edlen Lederslipper waren für ein mit Löschwas-

ser überschwemmtes Haus sicher nicht das richtige Schuh-
werk. Nachtigalls stabile Schuhe nahm er ebenfalls mit.

Wenig später waren die beiden Ermittler umgezogen 
und bereit, Kerbel zum Fundort der Leiche zu folgen.

»In der Zeitung wird darüber spekuliert, dass diese 
Brände eine Serie sein könnten. Ist da was dran – oder 
alles nur ein Gerücht?«, fragte Nachtigall, fühlte sich in 
der dicken Kleidung unwohl. Unbeweglich wie ein Astro-
naut, der Helm drückte und in der schweren Jacke staute 
sich die Hitze. Wurde schnell belastend.

Kerbel wiegte unglücklich den Kopf. »Tatsächlich sieht 
es aus wie eine Serie. Ist natürlich nicht ganz einfach fest-
zustellen. Aber im Augenblick treibt jedenfalls ein Brand-
stifter hier sein Unwesen, der nach einem festgelegten 
Muster vorgeht.«

»Und dieser Brand? Passt der auch in das Muster?«
»Ich fürchte, die Antwort ist unbefriedigend. Ja und 

nein. Sieht so aus, als wäre er nach dem uns bekannten 
Muster vorgegangen, allerdings gab es bisher keine Opfer 
zu beklagen. Dieses wäre das erste.«

»Ein Versehen? Hört so jemand, der Todesopfer nicht 
eingeplant hat, dann eher mit dem Zündeln auf? Oder ist 
es so, dass es ihn gleichgültiger macht, und die Gefahr 
zunimmt, es könne noch mehr Tote geben?«, wollte Wie-
ner wissen.

»Das kann man nicht vorhersagen. Kommt ja auf den 
Täter an. Seine Motivlage. Und darüber wissen wir bisher 
gar nichts.« Kerbels Miene verschloss sich.
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»Gibt es kein Bekennerschreiben? Oder eine Art ›Gruß-
note‹?«

»Nein.«
Der Hauptbrandmeister stapfte entschlossen weiter, 

und die beiden Ermittler hatten Mühe, Schritt zu halten. 
Zogen bei jedem Tritt die Stiefel aus dem vom Löschwas-
ser aufgeweichten Gartenboden.

»Es ist ja verführerisch, ein Feuer zu legen«, erklärte 
der Einsatzleiter. »Kleiner Aufwand, größtmögliche 
Wirkung. Was brauchen Sie schon dazu? Eine Schachtel 
Streichhölzer, ein Feuerzeug. Etwas, das beinahe jeder in 
der Tasche hat. Sie halten es an ein brennbares Material, 
und schon geht die Show los. Das Feuer wird entdeckt, 
jemand ruft die Wehren, Blaulicht, Wasser, Action – und 
alles lag in Ihrer Hand, es auszulösen, dauerte nur Sekun-
den. Das ist Macht!« Kerbel drehte sich kurz um. »Vor-
sicht! Die Scheiben sind geborsten – alles voller Scher-
ben hier.«

Im Haus selbst bot sich ein Anblick der Verwüstung.
Teile des Dachgeschosses waren eingestürzt, große 

Holzbalken hatten sich bis in den Wohnbereich gebohrt, 
Nebel waberte durch die Räume, der Brandgeruch und 
die schwüle Hitze wurden unerträglich. Die Holzkon-
struktion ächzte und stöhnte, als wolle sie sich wegen der 
boshaften Behandlung beklagen. Deckenbalken lagen wie 
Treibgut durcheinandergeworfen in ihrem Weg, Möbel 
versperrten den Zugang, alles war von Wasser durchtränkt, 
Tropfen fielen den Ermittlern in den Kragen, liefen am 
Genick entlang über den Rücken.

Wiener schüttelte sich.
»Ist nicht giftig«, erklärte Kerbel beruhigend. »Kommt 

ja vor. Gibt sogar gelegentlich Todesfälle durch konta-
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miniertes Löschwasser. Aber wir haben das natürlich 
gecheckt. Keine Sorge.«

»War das Haus überhaupt bewohnt?«, erkundigte sich 
Nachtigall und sah sich skeptisch um. 

»Darüber sind sich die Leute aus dem Ort nicht einig. 
Wie auch immer: Wenn überhaupt, dann hat hier nur 
sporadisch jemand gehaust. Ein paar aus der Gruppe der 
Schaulustigen draußen erwähnten einen Obdachlosen, 
der bei miesem Wetter hier übernachtet. Es gibt keine 
Küche, der Strom war abgestellt, Wasser konnte man aus 
einem eigenen Tiefbrunnen bekommen. Als dauerhafte 
Bleibe war es wenig geeignet. Schon vor dem Brand soll 
der Zustand baufällig gewesen sein.«

»Wem gehört es?«
»Das ist noch zu klären. Die Gemeinde muss ja Aus-

kunft darüber geben können. Wir waren mit Löschen 
beschäftigt.«

Nachtigall schnupperte. »Riecht nach Benzin – oder?«
»Zumindest ist der Geruch nach einem Brandbeschleu-

niger deutlich wahrnehmbar, ja. Wir gehen schließlich 
nicht ohne Grund von Brandstiftung aus.« Kerbels Ton 
war aggressiv. Nachtigall fragte sich, ob es einen beson-
deren Grund dafür gab, dass der Einsatzleiter so angefasst 
reagierte, wenn das Thema Brandstiftung aufkam.

»Analyse kommt – ein bisschen Zeit brauchen wir dazu«, 
setzte der Einsatzleiter einen Hauch freund licher hinzu. 
Möglicherweise hatte er selbst bemerkt, wie unangemessen 
seine Reaktion ausgefallen war.

Sie traten in den angrenzenden Raum.
Dort stand schon ein anderer Besucher.
Nachtigall zuckte zurück, erkannte dann aber den 

Brandermittler der Polizei.
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»Na, auch schon da!«, begrüßte sie Hannes Schönhaus 
griesgrämig. »Geht ja hier zu wie im Taubenschlag. Das ist 
ein Tatort. Alle trampeln herum, wie sie gerade lustig sind!«

Kerbel zog den Kopf zwischen die Schultern. »Hier 
wurde eine Leiche gefunden. Da ist es logisch, dass sich an 
diesem Brandort mehr Leute aufhalten als gewöhnlich.«

»Herr Kerbel! Ihre Leute haben Veränderungen vorge-
nommen, die nicht notwendig waren. Das erschwert meine 
Arbeit zusätzlich. Und lassen Sie gefälligst alles liegen, 
was rausgeworfen wurde. Ich will wissen, wo die Möbel 
ursprünglich ihren Platz hatten!«

»Ja, das habe ich schon angewiesen. Wir mussten davon 
ausgehen, dass sich eventuell jemand im Haus aufhält. Ret-
tung hat bei uns immer höchste Priorität.«

»Der einzige Mensch in diesem Haus war tot.« Schön-
haus gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu ver-
brämen. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass die beiden 
Ermittler auf den Körper starrten, der auf dem Sofa lag.

»Ja. Unsere Leiche. Im Grunde liegt sie so, wie man es 
von einem Schlafenden erwarten würde. Unter dem Kopf 
ein Kissen mit wahrscheinlich wollenem Bezug, über die 
Beine war etwas Breites gelegt worden. Was es genau war, 
lässt sich natürlich noch nicht mit Sicherheit sagen, aber 
es wäre gut möglich, dass eine Art Decke benutzt wurde. 
Sieht so aus, als habe sie sich eingebrannt – wahrschein-
lich war sie aus einem Kunstfasergewebe.« Der Brander-
mittler klang bekümmert. »Die Körperhaltung insgesamt 
ist ungewöhnlich. Normalerweise finden wir Brandleichen 
in einer typischen Position – wir nennen sie Fechterstel-
lung.« Er demonstrierte, was er damit meinte: angezogene, 
im rechten Winkel gebeugte Arme und Beine. »Das ist in 
diesem Fall nicht zu erkennen. Vielleicht war der Leich-
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nam nicht frisch, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es 
deutet tatsächlich nichts darauf hin, dass das Opfer ver-
sucht hätte, dem Inferno zu entkommen.«

Inferno, hallte es in Nachtigalls Kopf nach, genau danach 
sieht es hier aus. Seine Augen tasteten sich über die Wände 
und den Boden. Die Decke über ihren Köpfen war schwarz, 
diese Verfärbung zog sich über die Wände abwärts.

»Ceiling Jet«, erklärte Kerbel, der dem Blick des Haupt-
kommissars gefolgt war. »Der Rauch steigt auf, klebt unter 
der Decke und sinkt nach unten. Tödlich.«

»Oberflächlich betrachtet: Der Brustkorb ist ihm sauber 
aufgeschlitzt worden – entlang der Rippe. Geborsten sieht 
anders aus. Der Schädel zertrümmert, Fragmente liegen 
keine herum, was aber nicht bedeuten muss, dass es keine 
gab!« Ein giftiger Ausdruck verzerrte die Züge des Brand-
ermittlers. »Die Feuerwehr …«

»Jaja«, seufzte Kerbel, drehte die Augen gen Himmel. 
Offensichtlich führten die beiden Männer diese Diskus-
sion seit Langem.

Wiener konnte seinen Blick kaum von dem schwarzen 
Körper lösen.

Interessiert beugte er sich vor.
In Nachtigalls Magen rumorte es leise und lästig. Es 

wurde schlimmer, wenn er sich vorstellte, das Opfer sei 
bei lebendigem Leibe verbrannt worden.

»Wäre es denkbar, dass das Opfer zu betrunken war, 
um das Feuer zu bemerken?«, krächzte er, räusperte sich 
dann und versuchte, eine professionelle Miene zustande 
zu bringen.

»Dann handelte es sich wohl nicht um einen Rausch, 
sondern um ein alkoholisches Koma«, lachte der Brand-
ermittler rau.
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Und Kerbel mischte sich rasch ein: »Ehrlich gesagt, es 
wird wohl doch so sein, dass jemand hier einen Toten ver-
brannt hat. Brandmord also. Ein Vertuschungsversuch 
vielleicht? Zum nächsten Haus ist es ein Stück – aber der 
Täter hätte nicht sicher sein können, dass etwa ein gefan-
gengehaltenes lebendiges Opfer es nicht doch zur Tür raus 
schafft, gerettet werden kann und bei der Polizei Aussa-
gen zum Tathergang machen kann.«

»Zu gefährlich, denken Sie?«, hakte Nachtigall nach.
»Nun, wenn das ein geplanter Mord sein sollte, dann 

schon.«
»Hm«, brummte Nachtigall. »Der Brustkorb wurde eröff-

net? Das bedeutet auf jeden Fall, dass er nicht allein war, als 
er starb. Oder gehen Sie davon aus, dass all diese Manipula-
tionen nach dem Tod des Opfers vorgenommen wurden?«

Schönhaus wiegte seinen gesamten Oberkörper hin und 
her. »Ehrliche Antwort?«

»Sicher.«
»Ich weiß es nicht. Ihr Rechtsmediziner wird mehr dazu 

sagen können. Im Moment kann ich nur feststellen, was 
offensichtlich ist. Eine Leiche, es hat gebrannt, der Schä-
del weist einen großen Defekt auf, was entweder durch 
Gewalteinwirkung oder die Hitze des Feuers entstanden 
ist. Dieser Mensch konnte sich nicht mehr bewegen, als 
das Feuer ausbrach. Entweder war er bereits tot – was 
ich annehme – oder stark narkotisiert oder bewusstlos 
infolge von Alkoholeinwirkung oder Barbituratgebrauch – 
oder beidem. Wenn Sie mal hier hinsehen«, lud Schönhaus 
den Hauptkommissar ein und ging neben dem Kopf des 
Opfers in die Knie. »Wenn Feuer auf jemanden zuwalzt, 
der lebt, kneift er automatisch die Augen fest zusammen. 
So verbrennt die Haut zwischen den Falten nicht – zieht 
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man sie bei der Begutachtung der Leiche ein wenig glatt, 
erkennt man Krähenfüße. Die fehlen. Natürlich habe ich 
den Körper nicht angefasst oder bewegt, ich weiß ja, dass 
ich mich zurückhalten muss.« Wieder warf er Kerbel einen 
zornigen Blick zu, der bedeuten sollte, die Feuerwehr sei 
eher nicht um Spurensicherung bemüht, sondern einsei-
tig mit Löschen befasst. »Die Analyse des Rechtsmedi-
ziners wird klären müssen, warum dieser Mensch nicht 
fliehen konnte.«

Der Brandermittler wies auf die Wand hinter dem Sofa. 
»Es gibt mehrere Brandherde. Einer befindet sich direkt 
hier. Der Geruch des Brandbeschleunigers ist deutlich 
wahrnehmbar. Nun frage ich Sie: Warum sollte jemand 
Barbiturate bis zum Anschlag einwerfen, dann Brand-
beschleuniger ausschütten, das Haus anstecken und sich 
danach seelenruhig aufs Sofa legen und darauf warten, dass 
das Schlafmittel wirkt, bevor die Flammen ihn erreichen? 
So wie es auf den ersten Blick aussieht, hat es besonders 
unter dem Kopfteil des Sofas gebrannt. Da legte er sich 
hin, schob das Kissen womöglich noch ein wenig zurecht? 
Direkt darüber? Das erscheint schon vom Tatablauf her 
nicht recht logisch – oder? Und es erklärt gar nicht, wie er 
sich den Brustkorb eröffnet haben will. Ein großes Mes-
ser liegt hier jedenfalls nicht.« Seine Augen suchten Ker-
bel, bekamen einen kalten Ausdruck. »Oder hat etwa die 
Feuerwehr …?«, zischte er dann böse.

»Nein. Meine Leute haben nur brennbares Material …«, 
Der Hauptbrandmeister zuckte mit den Schultern.

»Wenn hier ein Blutsee war, wurde er vom Löschwas-
ser weggespült. Vielleicht können Ihre Leute ja mal mit 
Chemie drübergehen und versuchen, ob sich noch was 
feststellen lässt.« Das Gift in der Stimme von Schönhaus 
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war nicht zu überhören. »Luminol findet möglicherweise 
noch was. Trotz der widrigen Umstände.«

»Gibt es irgendeinen Hinweis auf die Identität des 
Opfers?«, lenkte Nachtigall den Fokus der beiden Streit-
hähne auf einen neuen Aspekt.

»Die Kleidung ist weitestgehend verbrannt. Es finden 
sich hier und da verbackene Reste. Möglich, dass ein Per-
sonalausweis in einer der Taschen steckte, aber von dem 
ist mit Sicherheit nichts mehr übrig.«

Wiener trat zur Seite und informierte telefonisch Dr. 
März, den Staatsanwalt, der in der Regel ihre Ermittlungen 
leitete. Nachtigall wäre bestimmt sehr erleichtert, wenn 
Dr. Pankratz für die Obduktion zur Verfügung stünde, 
der Staatsanwalt würde sicher nachfragen, ob der Rechts-
mediziner abkömmlich sei. Die Zusammenarbeit mit dem 
asketischen Mediziner aus Potsdam hatte sich in den letz-
ten Jahren als sehr erfolgreich erwiesen. 

Der Erkennungsdienst wartete bereits draußen, das 
konnte Wiener durch eines der Fenster sehen. Er seufzte. 
Kein einfach zu bearbeitender Tatort für die Kollegen.

»Peddersen und sein Team sind schon da«, teilte er Nach-
tigall mit. »Dr. März kümmert sich um den Rechtsmedi-
ziner.«

»Dr. Pankratz wird sicher zum Tatort kommen und die 
Leiche hier in Augenschein nehmen wollen. Sperren Sie 
bitte alles ab, tragen Sie Sorge dafür, dass außer dem Erken-
nungsdienst und der Staatsanwaltschaft niemandem Zutritt 
gewährt wird. Unsere Leute werden Fotos machen und ver-
suchen, Spuren zu sichern. Herr Schönhaus, würden Sie 
bitte vor Ort bleiben?«

»Logisch!«, versicherte der schwere Mann und strich über 
seinen ausladenden Bauch. »Ich suche ja auch. Beweise für 
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die Brandstiftung müssen gesichert werden. Nur was gut 
dokumentiert wurde, taugt vor Gericht für eine Verurtei-
lung des Täters – sollten wir ihn fassen. Und so habe ich auch 
gleich ein wachsames Auge auf Ihre Leute.« Er beugte mühe-
voll die Knie, ächzte laut und fotografierte eine Metalldose 
mit Schloss, die neben dem Sofa auf dem Boden stand. Der 
Lack war abgeplatzt, an manchen Stellen von den Flammen 
abgenagt. Wiener streckte die Hand aus, wollte sie öffnen, 
doch ein »Halt!«, das wie ein Pistolenschuss klang, ließ ihn in 
der Bewegung innehalten. »Junger Mann! Ich verstehe Ihre 
Neugier! Aber das ist Metall. Es ist ganz gewiss noch heiß. 
Und! Sie tragen keine geeigneten Handschuhe.«

Das Gesicht des Kommissars lief puterrot an.
»Danke«, presste er hervor. Doch als er die Hand in 

die Nähe der Kiste hielt, stellte er fest: »Richtig heiß ist 
sie aber nicht. Seltsam. Stand die wirklich die ganze Zeit 
hier im Feuer?«

Schönhaus schob seine Pranken in dicke Handschuhe 
und nestelte am Verschluss der Kiste. »Mist, verschlos-
sen!«, schimpfte er, als sei das eine Unverschämtheit des 
Täters, die sich gegen ihn persönlich richtete. Dann zog er 
eine Hand aus dem Handschuh, angelte aus seiner Jacken-
tasche einen Bund unterschiedlichster Dietriche. »Stimmt, 
nicht einmal warm.«

Peddersen bog mit seinem Team um die Ecke, erkannte 
auf den ersten Blick, was der Brandermittler vorhatte. 
»Nicht!«

Schönhaus zuckte zurück.
»Wir werden dieses Schloss öffnen – aber auf unsere 

Weise. Ohne irgendwelche Artefakte zu setzen!«
»Artefakte«, schnaubte der Brandermittler beleidigt. 

»Was wollen Sie schon mit diesem Schloss hier beweisen?«
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Peddersen warf dem Kollegen einen kalten Blick zu. 
»Finden wir später einen Schlüssel bei einem Tatverdäch-
tigen, können wir beweisen, dass er zu diesem Schloss 
gehört. Wenn sich kein Laie daran zu schaffen gemacht 
hat. Wie Sie sehen, wurde das ursprüngliche Schloss gegen 
ein hochwertigeres ausgetauscht. Diese Veränderung hat 
möglicherweise der Täter vorgenommen, der den Inhalt 
besonders gut schützen wollte. Deshalb …«

»Jaja. Schon gut. Ich mache meine Arbeit auch gern 
gründlich«, maulte Schönhaus.

»Diese Kiste passt nicht hierher«, stellte Nachtigall fest. 
»Alles alt und ramponiert, kein Strom, kein Wasser, keine 
Heizung, keine privaten Gegenstände – aber eine kleine 
Metallkiste? Für einen Schatz?«

Einer der Feuerwehrmänner, der offensichtlich die 
Worte im Vorbeigehen bis in den ehemaligen Garten 
gehört hatte, kam ins Haus und trat zu der Gruppe. »Ja, 
die passt nicht her. Vielleicht gehörte sie dem Opfer – oder 
der Täter brachte sie mit. Sie stand draußen, hat nur rela-
tiv wenig von dem Feuer abgekriegt. Wir haben sie rein-
gebracht, weil hier so viele neugierige Leute rumschwir-
ren. Sicherungsmaßnahme.«

»Noch eine Veränderung! Kerbel, Ihre Leute sollen 
ganz genau aufschreiben, was sie aus dem Haus gebracht 
oder hineingetragen haben! Das ist doch nicht zu fas-
sen!« Schönhaus sah plötzlich sehr ungesund aus. Sein 
rotes Gesicht wurde blaustichig.

»Jetzt regen Sie sich doch nicht so auf!«, mahnte der 
Einsatzleiter. »Wir schreiben alles auf. Und mein Mann 
hat es richtig gemacht! Eine verschwundene Metallkiste 
nützt Ihnen gar nichts für Ihre Ermittlung.«

Schon schwärmten Peddersens Leute in den weißen 
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Schutzanzügen durchs Haus, nahmen hier und da Proben, 
liefen geschäftig durch die wenigen Räume.

»Vorsicht! Ich denke, man hat Sie darüber informiert, 
dass durchaus Einsturzgefahr besteht, oder?« Kerbels 
Stimme überschlug sich in einem nervösen Diskant. 

»Aber ja. Wir werden schon nichts kaputt machen«, 
beruhigte ihn Peddersen und gab eine Reihe von Anwei-
sungen an sein Team. »Dies ist nicht der erste Tatort, an 
dem es gebrannt hat. Wir wissen, wie man vorgeht.«

Nachtigall nickte Wiener zu. »Michael, wir gehen. Im 
Moment können wir hier nichts Neues mehr in Erfahrung 
bringen.« Er verabschiedete sich von Schönhaus und infor-
mierte Peddersen darüber, dass Dr. Pankratz eintreffen 
würde, die Leiche bis dahin nicht bewegt und der Raum 
nicht verändert werden dürfte.

»Das ist klar. Wir gehen vorsichtig ans Werk – wie 
immer!«

Kerbel begleitete die beiden Ermittler nach draußen. Lei-
tete sie durch das noch immer herrschende Chaos zu einem 
der Löschfahrzeuge, wo sie die Helme und Jacken abge-
ben konnten. Dann brachte er sie zu ihrem Wagen zurück.

Wiener warf das feste Schuhwerk in den Kofferraum.
Nachtigall spürte, dass dem Einsatzleiter etwas auf der 

Seele lag.
Statt einzusteigen, wartete er schweigend neben Ker-

bel, starrte auf das noch immer dampfende und qualmende 
Häuschen.

Plötzlich räusperte sich der Hauptbrandmeister, fuhr 
mit den Händen durch sein spärliches Haar, das unschön 
an diversen Stellen kreisrund auszugehen begann.

»Hören Sie«, begann er dann, »Sie wissen ja schon, dass 
wir von einer Serie ausgehen müssen, einem Serienbrand-



28

stifter. Aus verschiedenen Gründen nehmen wir an, dass 
es sich um einen Einzeltäter handelt. Das Schlimmste aber 
ist, dass wir nicht ausschließen können, dass es sich dabei 
um einen aus unseren Reihen handelt.«

»Einen Feuerwehrmann?«
»Ja. Am ehesten von der freiwilligen Wehr. Die durch-

leuchten Bewerber längst nicht so gründlich wie wir von 
der Berufsfeuerwehr. Beim vorletzten Brand wurde von 
Zeugen eine Person beobachtet, die sich in der Nähe des 
Tatorts aufhielt – kurz bevor das Feuer für alle erkennbar 
ausbrach. Man beschrieb einen jungen Mann, etwa 1,80 
Meter groß, mit lockigem dunklem Haar, sehr schlank. 
Christoph Harder. Auf ihn passt diese Beschreibung per-
fekt. Er hatte zur Zeit des Brandes angeblich eine Prü-
fung. Irgendeine Klausur, und war freigestellt. Deshalb hat 
ihn auch niemand angerufen, obwohl wir sonst auf sol-
che Umstände nicht immer Rücksicht nehmen können.«

»Und nun halten Sie es für möglich, dass dieser 
Christoph Harder für alle Brände der letzten Wochen 
verantwortlich ist?«

Kerbel sah sehr unglücklich aus. »Er ist ein ausgespro-
chen engagierter Feuerbekämpfer, nimmt seinen Auftrag 
sehr, sehr ernst. Mutig, aber nicht leichtsinnig. Entschlos-
sen, aber nicht dämlich. Sie verstehen schon. Und natür-
lich weiß er gut über Brandstiftung Bescheid. Das gehört 
selbstverständlich zur Ausbildung. Ich würde es wirklich 
bedauern, wenn sich der Verdacht gegen ihn erhärtete – 
eigentlich wollte ich ihm vorschlagen, zur Berufsfeuer-
wehr zu wechseln.«

»Außer der Beschreibung spricht nichts für ihn als 
Täter? Haben Sie nachgefragt, ob er an der Prüfung teil-
genommen hat?«, forschte Nachtigall.
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»Nein, wir haben nicht nachgehakt. Auch bei ihm selbst 
nicht. Wir wollten ihn nicht aufschrecken, falls er der Täter 
ist. Wissen Sie, wenn man erst mal einen kritischen Blick 
auf jemanden geworfen hat, entdeckt man plötzlich immer 
mehr Momente, die ihn verdächtig erscheinen lassen. So 
fällt schon auf, dass er ausgesprochen zurückhaltend ist, 
nur wenige Freunde hat und nicht so wirkt, als strotze er 
vor Selbstbewusstsein. Sein großes Hobby ist Kampfsport. 
Das ist auch ein Sport, bei dem man sich durch Mut und 
Einsatzfreude in Szene setzt.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Durch besonderen Ein-
satz am Brandort fällt man auch auf. Wird vielleicht sogar 
in der Presse lobend erwähnt – Artikel mit Foto. Hm, 
ist denkbar. Aber es muss nicht so sein. Möglich wäre 
doch auch, dass ihm die Bestätigung durch den sportli-
chen Erfolg ausreicht. Wir werden der Sache nachgehen. 
Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wir brauchen …«

»Es ist ein ewiger Zankapfel«, unterbrach ihn Wolf-
gang Kerbel. »Von jeher fordern wir, dass die freiwilli-
gen Wehren sich ihre Bewerber gründlicher ansehen, ihr 
Leben durchleuchten. Aber die Leute sind knapp, und so 
glauben manche Zugführer, einige der Falten in der Bio-
grafie könnten sie mit Training und Schulung schon aus-
bügeln. Bei uns sind die Kriterien viel strenger, ein Grund, 
warum sich manch einer bei uns gar nicht erst bewirbt. 
Weil er nämlich mit Sicherheit davon ausgehen muss, dass 
er keine Chance hat. Brandstiftung im Kindesalter oder 
Kokelei mit anderen Jugendlichen sind nichts, was man 
übersehen darf, ebenso wie schwaches Selbstkonzept, selt-
same Liebe zum Feuer.«

»Nun, aber das bedeutet nicht, dass Sie Ihre Leute von 
jedem Verdacht ausnehmen können, oder? Gibt es denn 


